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„Falschen“ Superfoods
auf die Spur gekommen

KIT-Methode erkennt die Originalprodukte
kost. Chia-Samen, Moringa-Pulver,

Açai- oder Goji-Beeren – die Liste der
Lebensmittel mit angeblichen Gesund-
heitsvorteilen
wächst ständig.
Gesundheitsbe-
wusste Konsumen-
ten setzen gern auf
„Superfoods“, de-
nen allerlei stressmindernde, entschla-
ckende oder das Immunsystem stärken-
de Eigenschaften zugeschrieben wer-
den. Gerade jetzt in der Erkältungszeit

greifen viele neben bewährten Hausmit-
teln wie heiße Zitrone oder Salbeitee zu-
nehmend zu überseeischen Heilpflanzen

wie Indisches Basi-
likum, auch als
Tulsi bekannt. Das
Problem: Je exoti-
scher das Lebens-
mittel, desto un-

durchsichtiger für den Verbraucher, ob
er überhaupt das richtige Produkt vor
sich hat. Weil sich Verwechslungen oder
gar Fälschungen häufen, haben Forscher
am Karlsruher Institut für Technologie
(KIT) genetische Barcodes für Super-
foods entwickelt.

„Durch die Globalisierung gibt es für
spezielle Heilpflanzen, die von Natur
aus nur in einer einzigen Region vor-
kommen, heute einen weltweiten
Markt“, sagt Peter Nick vom Botani-
schen Institut des KIT. Steige infolge der
schnell wechselnden Superfood-Trends
plötzlich die Nachfrage, könne diese mit
den vorhandenen Kapazitäten oft nicht
befriedigt werden, so der Professor für
Molekulare Zellbiologie. Die Folge: ein
blühender Plagiate-Handel. „Vom chi-
nesischen Raupenpilz, der in der tradi-
tionellen Medizin als kräftigend und
aphrodisierend gilt, wird jedes Jahr die
achtfache Menge der tatsächlichen Ern-
te exportiert“, nennt Nick ein Beispiel.

Die gefälschten Heilpflanzen und Su-
perlebensmittel sind selbst für Experten
nur schwer zu ermitteln: „Oft handelt es
sich um exotische Pflanzen, von denen
keiner weiß, wie sie aussehen“, sagt
Nick. Oder nur wenige Arten verfügen
über die gewünschten Eigenschaften.
„Es gibt 1 400 Bambusarten, aber nur
die Blätter von dreien eignen sich für die

Zubereitung des bei auf ihre Gesundheit
bedachten Teetrinkern beliebten Auf-
gusses“, sagt Nick. Ähnlich verhält es
sich beim Indischen Basilikum, auch
Heiliges Basilikum genannt: „Der rich-
tige Tulsi kann bei Atembeschwerden
oder Bronchitis hilfreich sein, andere
Arten können allergische Reaktionen
auslösen.“

Wegen solcher Risiken werden bei Ein-
fuhrkontrollen pflanzliche Produkte auf
die Richtigkeit der Inhaltsangaben un-
tersucht. Meist mikroskopisch mithilfe

botanischer Beschreibungen. „Haben
Sie jedoch ein Pulver vor sich, wie häu-
fig bei Chia – übrigens ein Salbei –, hilft
Ihnen diese Methode aber nicht“,
schränkt Nick ein. Alternative Metho-
den wie das Auslesen von Gensequen-
zen, die auch bei Vaterschaftstests zum
Einsatz kommen, sind zeitaufwendig
und teuer. Nick und sein Team haben ein
Verfahren entwickelt, das kleine Unter-
schiede der Gensequenz nutzt, um an
ganz bestimmten Stellen der DNS-
Stränge, aus denen das Erbmaterial be-

steht, gezielt mit Genscheren zu schnei-
den. Wie ein Schlüssel ins Schloss passt
die Genschere dabei nur auf ein spezifi-
sches Muster von Genfragmenten, das
als genetischer Fingerabdruck für die
gesuchte Art dienen kann.

Schnappt die Genschere zu, weiß Nick,
dass er die richtige Pflanze vor sich hat.
„Das ist wie ein Barcode, den sie mit
dem entsprechenden Scanner auslesen
können“. 7 000 solcher Barcodes hat
Nick in seiner Datenbank bereits ge-
sammelt.

SUPERFOODS: Gesundheitsbewusste Konsumenten setzen gern auf Lebensmittel mit angeblichen Gesundheitsvorteilen wie Chia-
Samen (dunkel), Quinoa Pops und Plätzchen mit Matcha-Teepulver. Foto: dpa

Gefälschte Heilpflanzen
und unwirksame Arten

PETER NICK trennt mit genetischen Bar-
codes Echtes vom Falschen. Foto: KIT

Sehnsucht nach Zeit im Grünen
Auf der Saatgut-Börse der Fächergärtner wurden nicht nur Keimlinge ausgetauscht

„Der Gemeinschaftsgedanke steht bei
den Fächergärtnern im Vordergrund“,
sagt Mari Däschner. Sie ist die Verant-
wortliche des Urban-Gardening-Pro-
jekts, das am Samstag die erste öffent-
liche Saatgut-Tauschbörse im „Mit-
mach-Laden“ in der Südweststadt ver-
anstaltet hat: Überzählige Blumen-,
Kräuter- oder Gemüse-Samen konnten
dort zum Verschenken oder Tauschen
mitgebracht werden. „Untereinander
machen wir Hobby-Gärtner das ja
schon länger, von irgendwas hat man
meist zu viel“, so Däschner.

Auf zwei großen Tischen stehen in den
Räumen des Quartiersprojekts Süd-
weststadt viele kleine Tüten und Teller
mit Samen in unterschiedlichster Form,
alle fein säuberlich beschriftet mit Na-
men und Hinweisen: „Gelbe Astern“,
„Frühreifender blauer Kohlrabi mit
langer Ernteperiode“, „Spargelerbse,
Voranzucht im April“. „Oh, es gibt
auch Fenchel, das wäre interessant.

Dann könnten wir Bio-Tee trinken“,
sagt Agnes Zahorecz. Sie ist mit ihren
beiden Kindern aus Rüppurr gekom-
men, wo ein 100-Quadratmeter-Garten
an ihre Erdgeschosswohnung grenzt.
„Dort haben wir ein Olivenbäumchen
und Kamille in Töpfen. Interessanter-
weise sind auch die Auberginen super
geworden und mein Sohn hat letztes
Jahr Popcorn-Mais geerntet“, erzählt
die begeisterte Gärtnerin.

„Der Bezug zu Lebensmitteln wird
zunehmend wichtiger“, weiß Geo-Öko-
login Mari Däschner. „Es ist einfach et-
was anderes, ob Sie eine Zucchini
selbst züchten oder sie nur aus dem Su-
permarkt kennen.“ Beim Gemüsean-
bau müsse man den richtigen Ernte-

zeitpunkt erwischen und vorher Pflan-
zen finden, die in den heimischen Gege-
benheiten optimal wachsen. „Bei mir
wird Paprika im Garten immer von
Schnecken befallen, deshalb pflanze

ich die nur noch in Töpfen. Tomaten
sind anfällig für Kraut- und Braunfäu-
le, da muss man eine resistente Sorte
finden“, erklärt Däschner.

Wer keinen grünen Daumen hätte,
könne es zunächst mit Kräutern pro-
bieren. Entweder in Töpfen auf dem

Balkon, oder in einem der städtischen
Gärten: „Die Fächergärtner bewirt-
schaften zum Beispiel Beete am Budo-
Club in der Weststadt, am Kronenplatz
oder an der Musikhochschule“, zählt
Mari Däschner auf. Die Gartenarbeit
regle man untereinander, um manche
Beete kümmert sich eine Person allein,
andere sind Gemeinschaftsgärten, aus
denen jeder ernten kann.

Auf der Saatgut-Tauschbörse ist das
Interesse an essbaren Pflanzen groß, ein
kleiner Salatkürbis demonstriert neben
einer Dose mit Samen das fertige Pro-
dukt. Daneben finden sich auch Saat-
mischungen für bunte Blumenwiesen,
das Bienensterben ist auch bei den Fä-
chergärtnern ein Thema. Ihr befreun-

detes Projekt „Quartier Zukunft“ küm-
mert sich mit dem Nachhaltigkeitsex-
periment „Beete und Bienen“ um die
pummeligen Insekten und hat im „Mit-
mach-Laden“ das „Starter-Set für eine
blühende Oststadt“ ausgelegt.

Man solle sich gerne auch mit seinen
Nachbarn austauschen, rät Mari Dä-
schner. Menschen, die vielleicht seit
Jahrzehnten gärtnern, verfügten oft
über alte Sorten, die es sonst nirgendwo
gibt. „Durch die Supermarkt-Massen-
ware entsteht eine ganz schlimme Ver-
armung an Geschmack und genetischer
Vielfalt“, findet die Fächergärtnerin.

Den vielen Menschen, die sich mit
dem Gärtnern in der Stadt ihre Sehn-
sucht nach Zeit im Grünen erfüllten,
stünden jene gegenüber, die ihre Vor-
gärten aus Zeitnot oder Desinteresse in
Steinwüsten verwandelten, sagt die
Geo-Ökologin. „Diese beiden Gruppen
müsste man eigentlich zusammenbrin-
gen.“ Nina Setzler

„Durch Massenware
verarmt der Geschmack“

Von unserer Mitarbeiterin
Andrée Störk

Beeindruckendes, Mystisches und auch
Banales haben die 28 Besucher der Kos-
tümführung am Sonntag im Badischen
Landesmuseum gehört und gesehen. Als
Zeitzeuge hat der etruskische Priester
Haruspex Laucis (Eric Schütt) die Gäste
in die Welt der Etrusker entführt.

Zunächst werden die Teilnehmer der
Sonderführung mit
Audiogeräten aus-
gestattet. „Hier ha-
ben sie den direk-
ten Draht zu mir
und ich habe ihn zu
den Göttern“ erklärt Laucis mit einem
Lächeln. Der Kunsthistoriker, Philo-
soph und Museumspädagoge Eric
Schütt ist für diese Führung in ein Kos-
tüm geschlüpft, das die damaligen
Priester im Zeitraum vom zehnten bis
zum ersten Jahrhundert vor Christus ge-
tragen haben. In diesem Zeitraum haben
die Etrusker existiert. Sie waren eine
Hochkultur und in Italien angesiedelt.
Vom heutigen Bologna bis hinunter in
die Toskana erstreckte sich ihr Reich. Zu
Wohlstand sind sie durch die vielen Bo-
denschätze in der Region und ihre flo-
rierende Wirtschaft gekommen.

In der Sonderausstellung sind einige
Exponate, vor allem aus dem Bereich
der damaligen Bestattungen, zu sehen.
Urnen, Grabbeilagen, Figuren oder
Waffen, die teilweise sehr gut erhalten
sind. Die Etrusker hatten eine Offenba-
rungsreligion. Es gibt den obersten Gott
Tinia und seine Frau Uni, die vergleich-
bar sind mit Zeus und Hera. „Es wurde
den Etruskern von den Göttern vorher-
gesagt, dass ihre Kultur 1 000 Jahre Be-

stand haben wird“, erzählt der Priester
Laucis den Teilnehmern der Kostüm-
führung. Und tatsächlich ist das Reich
der Etrusker kurz vor der Geburt Chris-
ti im römischen Reich verschwunden.
Allerdings, und das betonte der Muse-
umsführer: „Wir, die etruskischen Pries-
ter, haben noch in unserer Funktion rö-
mische Kaiser beraten. Die Priester hat-
ten ihre Verbindung zu den Göttern auf
mehrere Arten. Zum einen konnten sie

Blitze deuten, dann
haben sie in der
Leber von Opfer-
schafen lesen kön-
nen und zu guter
Letzt war der Vo-

gelflug für sie ebenfalls lesbar.“
Auf ihre Kultur verweisen in der Aus-

stellung zahlreiche Gegenstände. Beein-
flusst wurden sie von den Phöniziern,
den Griechen, den Ägyptern und, vor al-
lem gegen Ende ihrer Herrschaft, von
den Römern. „Im Mittelmeerraum be-
herrschten die Etrusker auch lange Zeit
die Seefahrt, bis sie eine große See-
schlacht verloren haben“, erklärt Lau-
cis. Ein besonderes Augenmerk legt die
Ausstellung auf den Totenkult dieses

Volkes. Spezielle Gräber, die Tumuli, be-
finden sich unter einem großen Hügel.
Im Museum ist solch ein Grab optisch
mit einer halbrunden Wand dargestellt.
Durch einen Eingang kommen die Besu-
cher dort hinein und können in Vitrinen
kleine und große Grabbeigaben bewun-
dern. Ein Streitwagen aus Bronze, des-
sen verwitterte Holzelemente gegen
neues Holz ausgetauscht wurden, feins-
te Schmuckarbeiten oder Gefäße aus
Ton sind im Inneren des Tumulus unter-
gebracht.

Eine weitere Besonderheit der Etrus-
ker war ihre Einstellung zu Frauen.
„Anders als im römischen Reich durften
Frauen einen eigenen Namen tragen, sie
durften alleine auf die Straße und auch
das Lachen in der Öffentlichkeit und die
Teilnahme an einem Bankett war ihnen
erlaubt“, verrät Priester Laucis seinen
Zuhörern.

Gegen Ende der Führung ist der Ein-
fluss des römischen Reichs in einigen
Exponaten schon unübersehbar. Bereits
im zweiten Jahrhundert vor Christus
waren die Etrusker schon fast an die rö-
mische Kultur angeglichen bevor sie
dann darin aufgegangen sind.

AUF EINE REISE ZU DEN ETRUSKERN begaben sich die Besucher mit dem Priester
Haruspex Laucis (Eric Schütt). Hier erläutert Schütt die Grabbeigaben und Sandurnen aus
einem Familiengrab. Foto: jodo

Von der Seemacht
bis zum Totenkult

Der direkte Draht zu den Göttern
Die Etrusker: Kostümführung mit Priester Haruspex Laucis im Schloss

Die Sonderausstellung „Die Etrus-
ker“ ist noch bis zum 17. Juni im Ba-
dischen Landesmuseum im Schloss zu
sehen.

Kostümführungen sind jeden Sonn-
sowie an Feiertagen um 15 Uhr. Als

„Kaiser Claudius“ führen Heinrich
Pacher, als „Ati Velaruna“ Helene Sei-
fert und als Priester „Haruspex Lau-
cis“ Eric Schütt die Besucher durch
die Ausstellung.

Die Führung dauert jeweils 60 Minu-
ten und kann auch von Gruppen unter
der Rufnummer (07 21) 9 26 65 20 ge-
bucht werden. Der Gruppentarif be-
trägt 90 Euro zuzüglich Eintritt.
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